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die besonders in den vergangenen Jahren
durch Prediger aus den amerikanischen Süd-
staaten ins Land gekommen sind. Sie sind
meist radikal antikatholisch.
Die Pfarrei umfasst den ganzen 65 mal 75 Ki-
lometer großen Distrikt von Sidora. Wegen
der günstigeren Verkehrsanbindung will der
Bischof von Banfora das Zentrum der Pfarrei
in die Distrikthauptstadt verlegen. Das Pfarr-
haus ist schon gebaut.

Evangelisation als Priorität
Auf dem Pastoralplan der Pfarrei steht die
Evangelisation an erster Stelle. Neben der
Hauptstation sind 14 Außenstationen zu be-
treuen, in nur drei von ihnen besteht die Ge-
meinde der Katholiken aus mehr als hundert

Gläubigen. In den restlichen Außenstationen
sind es Gruppen von fünf, 30 oder 70 Chris-
ten. Die beiden Priester, der deutsche Pater
Albert Schrenk und der kenianische Pater Pa-
trick Odhiambo, müssen fast ständig unter-
wegs sein. Die vorhandenen Wege sind
schlecht und lassen Mensch und Material lei-
den. Zum Team gehört auch ein Weisser Va-
ter Student, der noch in der Ausbildung ist.
Mit ihnen zusammen arbeiten sechs afrika-
nische Schwestern, sechs ausgebildete Kate-
chisten und acht Teilzeitkatechisten, die eine
Ausbildung von sechs Monaten erhalten ha-
ben. Sie können einen Wortgottesdienst hal-
ten und Katechismusunterricht geben. Auch
50 Eltern kümmern sich als freiwillige Helfer
um den Unterricht der Taufbewerber, derFo
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Konadougou ist noch Missionsgebiet

Die katholische Kirche von Konadougou ist immer noch zu groß für die heutige Gemeinde.

Die Gottesdienstbesucher verlieren sich am
Sonntagmorgen fast in der Kirche von Kon-
adougou im Süden von Burkina Faso, wo Pa-
ter Albert Schrenk Pfarrer ist. Dabei sind bei-
nah alle Christen zur Messe gekommen. Das
große Gebäude zeugt von einer bisher uner-
füllten Hoffnung. Vor 50 Jahren hatte ein
muslimischer Prophet auf der anderen Seite
der Grenze in der Elfenbeinküste die Men-
schen aufgefordert, ihre Fetische abzuschaf-
fen und sich zum einen Gott zu bekehren, ob
als Muslim oder als Christ sei egal. Viele hör-
ten auf den Propheten. Es gab plötzlich eine
beträchtliche Anzahl Taufbewerber. Große
Gebäude wurden notwendig, die neue Kirche
gebaut. Kaum war sie fertig, starb der Prophet
und mit ihm seine Bewegung. Die Leute hol-
ten die Fetische wieder hervor und gingen zu
ihren traditionellen Gebräuchen zurück.
Die Pfarrei von Konadougou im Länder-
dreieck von Burkina Faso, Mali und Elfen-
beinküste ist heute noch Missionsgebiet. Mit
1015 Katholiken unter 130 000 Einwohnern
sind die Christen eine bescheidene Minder-
heit. Die Hälfte der Bewohner sind Animis-
ten, etwa 43 Prozent Muslime. Dazu gibt es
noch eine Reihe von protestantischen Sekten,

Christen sind im Süden Burkina Fasos eine bescheidene Minderheit

Das neue Pfarrhaus steht schon in Sindou.
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Jung und alt nimmt mit gleicher Freude am Gottesdienst teil. Die Pics von Sindou sind eine Touristenattraktion in Burkina Faso.

Kommunion-
kinder und
Firmlinge. Die-
se personelle
Unabhängig-
keit ist der
zweite bedeu-
tende Punkt im
Pastoralplan.
Wichtig ist
auch die finan-
zielle Selbst-
ständigkeit der
Pfarrei. Auf

vielerlei Weise versuchen die Christen, die
Kosten der Seelsorge mitzutragen. Sie zahlen
Beiträge, legen gemeinschaftliche Äcker an,
deren Erlös an die Gemeinde geht. Doch wird
es noch eine lange Zeit brauchen, bis die Ge-
meinden sich selbst tragen können.

Sinkende Gewinne, wachsende Armut
Die Menschen im Süden Burkinas betreiben
Landwirtschaft. Derzeit leben sie mehr
schlecht als recht davon. Die Landwirtschaft
ernährt die Menschen, doch einen Verdienst,
wie er bis vor einigen Jahren mit Baumwolle
zu erreichen war, gibt es nicht mehr. Subven-
tionen für europäischen und besonders ame-
rikanischen Baumwollanbau haben die Prei-
se auf dem Weltmarkt so gedrückt, dass es
ein Zuschussgeschäft geworden ist.
Die politische Lage in der Elfenbeinküste hat
zusätzliche Probleme gebracht. Seit dem
Bürgerkrieg dort ist der Weg zu den Planta-
gen des Südens versperrt, wo besonders vie-

le junge Leute zusätzliches Geld für ihre Fa-
milien verdient hatten. Zwar hat sich die La-
ge etwas beruhigt, doch die Arbeitsbedin-
gungen sind schlecht geworden. Es wird
kaum noch Geld in die Heimat geschickt. Das
hat Folgen für die ganze Bevölkerung: Kinder
werden wegen der fehlenden Finanzen von
der Schule genommen, die Menschen sparen
an der Gesundheitsfürsorge, der Handel auf
den Märkten floriert nicht mehr.

Ferne Länder als Konkurrenz am Markt
Für das normale Leben und die Versorgung
der Bewohner gab es bis vor einiger Zeit
kaum Probleme. Die Leute bauten an, was sie
zum Leben nötig haben: Mais, Hirse, Reis,
Bohnen und Erdnüsse. Wenn genügend Re-
gen fällt, wächst alles gut. Schwierigkeiten
gibt es erst, seit subventionierte Waren vom
Ausland auf den Markt kommen. Beispiels-
weise ist Reis aus Pakistan billiger als hiesi-
ger, Reisanbau lohnt also nicht mehr. Hüh-
nerfleisch in Dosen aus Europa ist kosten-
günstiger als Hühner aus der lokalen Tier-
haltung. Der arme Staat Burkina kann seinen
Bauern aber keine Subventionen zahlen.

Probleme der Kommunikation
Die Bewohner im Gebiet der Pfarrei Kona-
dougou gehören zu fünf verschiedenen
Stämmen mit ihren je eigenen Sprachen, Sit-
ten und Gebräuchen. Dazu kommen noch
die Beamten, die aus anderen Landesteilen
stammen und die wieder eine andere Spra-
che oder die Verwaltungssprache Franzö-
sisch sprechen. Die Handels- und Umgangs-

sprache ist für alle das Djula, eine Sprache,
die sich auf den Märkten entwickelt hat. Sie
erleichtert den Umgang der verschiedenspra-
chigen Leute untereinander und ist nicht das
Eigentum eines Volksteiles. Unter den 70
Sprachen der 15 Millionen Einwohner Burki-
nas ist neben dem More und dem Fulbe das
Djula als hauptsächliche Umgangssprache
festgelegt worden. Darum hat auch die Kir-
che diese Sprache übernommen. Die ganze
Liturgie wird in Djula gefeiert.

Dialog und schwierige Ökumene
Zu den Muslimen herrschte bislang ein gutes
nachbarschaftliches Verhältnis. Man lud sich
gegenseitig ein und besuchte die Feste der
anderen. Seit einiger Zeit bringen aber junge
in Saudi Arabien und Kairo ausgebildete Pre-
diger Unruhe in die islamischen Gemeinden.
Sie behaupten, der westafrikanische Islam
sei zu stark von der animistischen Traditon
beeinflusst und sei kein richtiger Islam.
Mit den protestantischen Sekten ist ein gutes
Auskommen kaum möglich. Sie lehnen Ein-
ladungen ab und bezeichnen die katholische
Kirche als „einen Satansweg“. Inzwischen
haben zwar einheimische Prediger die Stelle
der Amerikaner eingenommen. Aber ihnen
war von Anfang an eingetrichtert worden,
Kontakt mit Katholiken zu meiden. Sie sind -
mit einigen Ausnahmen - aggressiver als
Muslime. Von staatlicher Seite wird die ka-
tholische Kirche nicht behindert. Die Regie-
rung ist sogar froh über die soziale Tätigkeit
der Kirche in Schulen und im Gesundheits-
wesen. HansB. Schering

Pater Albert Schrenk ist
Pfarrer in Konadougou.
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Vor einiger Zeit kam ich nach einer Veran-
staltung in meiner Heimatgemeinde ins
Gespräch mit einigen Teilnehmern, die ich
alle noch aus Jugendtagen kannte. Natür-
lich kamen wir auch auf Afrika. „Du bist
doch in der Entwicklungshilfe tätig“,
sprach mich einer in der Runde an, der
dem Kirchenvorstand angehört. Er wollte
meine Meinung zu all den Geldern wissen,
die in die Dritte Welt geschickt werden. Na-
türlich wusste ich, was er meinte, aber ich
stellte mich ein wenig dumm und sagte:
„Nein, ich bin nicht in der Entwicklungshil-
fe“. Das verdutzte ihn und er fragte: „Aber
du arbeitest doch in und für Afrika?“ Das
bejahte ich und sagte: „Ich arbeite nicht in
Entwicklungshilfe, ich arbeite in Mission.“
„Ach, das ist doch alles das Gleiche“, mein-
te er darauf verunsichert und ich erklärte
ihm, dass das absolut nicht das Gleiche sei.
Erinnert wurde ich an diese Begebenheit,
als ich den Text des Papstes zum Weltmis-
sionssonntag las, den wir Ende Oktober be-
gehen. Da werden wir wieder einmal ganz
deutlich daran erinnert, dass wir einen Auf-
trag haben, die Frohbotschaft Jesu Christi
zu allen Menschen zu bringen. Vom Sta-
dium der jeweiligen Entwicklung der Men-
schen oder der Wirtschaft ist da keine Re-
de. Es geht um das, was Jesus gelehrt hat.
Von daher bekommt Mission ihren Auftrag
und ihre Berechtigung. Wenn darüber hin-
aus Hilfe für Notleidende oder Hilfe zur
Entwicklung gegeben werden kann, tun wir
das selbstverständlich, weil wir es als un-
sere Christenpflicht betrachten.
Um unsere Arbeit in der Mission der Kirche
zu tun, brauchen und bekommen wir im-
mer wieder die Unterstützung vieler Chris-
ten in aller Welt. Dafür soll auch an dieser
Stelle allen ein ganz herzliches „Danke-
schön“ und „Vergelt’s Gott“ gesagt werden.

IIhhrr  PPaatteerr  HHaannss  BB..  SScchheerriinngg

Liebe Leserin,
lieber Leser,

Europa wächst zusammen, auch wenn es sich
in manchen Bereichen schwer tut damit. Die
Länderprovinzen der Weissen Väter in Europa
werden zu einer einzigen Provinz der Mis-
sionsgesellschaft. Auch dort sind nicht alle
Schritte leicht zu tun, obwohl der gute Wille
vorhanden ist, wie die Konferenz der medien-
schaffenden Afrikamissionare aus Europa und
Nordamerika im norditalienischen Treviglio
zeigte. Im Missionshaus in Triviglio ist nicht
nur der Sitz der Verwaltung der italienischen
Provinz, sondern auch ein Informationszen-
trum. Auch die Redaktion der Zeitschrift „Afri-
ca“ ist dort untergebracht. 
Eine ganze Woche lang trafen sich dort Mit-
brüder, deren Arbeitsbereich die Medien sind.
Die ersten drei Tage waren den Printmedien
vorbehalten. Hier wurde überlegt, wie die Ko-
operation verbessert werden kann. Bilder, In-
formationen und Artikel sollen in Zukunft ver-
stärkt untereinander ausgetauscht werden.
Das soll die Qualität der Arbeit anheben. Wei-
tere gemeinsame Anstrengungen und Veröf-
fentlichungen sind ein Thema für die Zukunft.
Der Internetbereich der Medienarbeit wächst.
Das ist nicht nur an der Zunahme der Websi-
tes der Weissen Väter in verschiedenen Län-
dern ersichtlich, sondern auch an den vielen
privaten Homepages von Mitbrüdern. Die Ver-
sammlung überlegte Richtlinien und Empfeh-
lungen, die auch dem Plenarrat der Missions-
gesellschaft in Addis Abeba vorgelegt werden
sollen. Eine Medienpolitik der Missionsgesell-
schaft sollte dort erarbeitet werden.

Medientreffen in Treviglio
EUROPA

Für eine gemeinsame Medienpolitik der Mis-
sionsgesellschaft und mehr Kooperation.

Ein Requiem im Petersdom für einen „einfa-
chen Bischof“ ist keine Selbstverständlich-
keit. Pierre Duprey hatte nach der Priesterwei-
he am Orientinstitut in Rom ein Doktorat er-
langt und danach in Athen orthodoxe Theolo-
gie studiert. In Beirut studierte er Arabisch
und war danach Professor für Dogmatik und
Kirchengeschichte an St. Anna in Jerusalem,
dem von Weissen Vätern geleiteten Griechisch
Melchitischen Seminar. 
Als katholischer Beobachter nahm er 1961 an
der panorthodoxen Konferenz auf Rhodos teil
und war 1962 Berater und Übersetzer beim
Zweiten Vatikanischen Konzil. 1963 wurde er
in das von Papst Johannes XXIII. gegründete
Sekretariat für die Einheit der Christen beru-
fen. Von da an spielte er wegen seiner intimen
Kenntnisse der orientalischen Kirchen, ihrer
Sprachen und der orthodoxen Theologie eine
bedeutende Rolle in der Ökumene mit den Ost-
kirchen. Zu erwähnen sind besonders die Vor-
bereitungen der Initiativen Papst Pauls VI. Da-
bei wurde auch der seit 1054 bestehende
gegenseitige Bann zwischen den Kirchen auf-
gehoben. Zu den Höhepunkten seines Le-
benswerkes zählt ebenso die Initiative zum
theologischen Dialog mit den Ostkirchen.
Seit 1983 war Pierre Duprey der Sekretär des
Rates, 1999 trat er aus Altersgründen zurück.
Sein Amt übernahm Bischof Walter Kaspar,
der heute als Kardinal dem Rat vorsteht und
der im Petersdom das Requiem für den ver-
storbenen Afrikamissionar feierte.

Freund der Orthodoxie 
VATIKAN

Kardinal Walter Kasper, Präsident des Rates
für die Einheit der Christen, hielt im Peters  -
dom das Requiem für den Verstorbenen.

Der im Mai 2007 verstorbene französische Weisse
Vater Bischof Pierre Duprey war über viele Jahre
ein unermüd licher Arbeiter für die Ökumene mit
den orthodo xen Christen. 

�

�

Ideenaustausch: Adam Cytrynowski (Polen), Pier-
re Humblet (Belgien) und Pepe Visiedo (Spanien).
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WELT UND AFRIKA

ÄTHIOPIEN

Der skythische Mönch Dionysius
Exiguus, Griechisch sprechend
und um 550 in Rom verstorben,
führte den Brauch ein, die Zäh-
lung der Kalender an der Men-
schwerdung des Gottessohnes
auszurichten. Er bestimmte den
Tag Eins des Jahres Eins als den
25. März, den Tag der Verkündi-
gung, genau neun Monate vor der
Geburt Christi, die schon seit lan-
gem am 25. Dezember gefeiert
wurde. Aber in welchem Jahr war
das? Dionysius rechnete aus, es
sei damals der Zyklus 195 im vier-
jährigen Kalender der Griechi-
schen Olympiaden gewesen und
das Jahr 754 seit der Gründung
Roms. Später fand man heraus,
Dionysius hatte sich irgendwo
verrechnet. Denn nichts beweist,
dass Jesus im Jahr Eins geboren
wurde. Die erste römische Reichs-
zählung in Judäa geschah nach
heutiger Zeitrechnung im Jahr 6
bis 7 n. Chr. Doch als letztes Le-
bensjahr Herodes des Großen gilt
das Jahr 4 v. Chr. Kein Wunder al-
so, dass es bald zu Meinungsver-
schiedenheiten kam. Die Byzanti-

nische Kirche identifizierte das
Jahr Eins, das Geburtsjahr Jesu,
mit dem Weltjahr 5509 seit der Er-
schaffung der Welt, während die
Alexandriner es für das Weltjahr
5501 hielten. Da es keinen Men-
schen gibt, der es genau weiß,
kann niemand beweisen, er habe
den richtigen Kalender und der
Irrtum liege bei den anderen. Viel-
leicht hat die Mehrheit der Welt
das Millennium zu früh gefeiert.

Vielleicht feiert Äthiopien es zur
rechten Zeit und ist statt nachzu-
hinken der übrigen Welt eine Na-
senlänge voraus.
Es gibt keinen Grund zum Streit.
Nach zwei Jahrtausenden christ-
lichen Lebens sollte das Gedächt-
nis des Kommens Christi nichts
mit Rechthaberei zu tun haben,

sondern Freude auslösen, zur Be-
sinnung rufen und einen neuen
inneren Aufbruch einleiten. Das
ist nirgendwo so selbstverständ-
lich wie in Äthiopien. Denn was
ist schon eine Zeitspanne von
2000 Jahren für ein Land, in dem
neben vielen anderen Fossilien
der frühen Menschheitsgeschich-
te Lucys Knochen am Awashfluss
gefunden wurden und nun im Na-
tionalmuseum in Addis Abeba

aufbewahrt liegen? Die sind 3,2
Millionen Jahre alt.

Eine Gelegenheit zum Feiern
Am 12. September 2007 des Gre-
gorianischen Kalenders feiert
Äthiopien sein Neujahrsfest
Kedus Yohannes 2000, den 1.
Mes ke rem 2000, den ersten Tag

des dritten Millenniums, in gro-
ßem Stil. Die Jahrtausendwende
beschert dem Land eine willkom-
mene Gelegenheit zu feiern, sich
seiner langen Geschichte zu erin-
nern, den heutigen Neuanfang
selbstbewusst darzustellen und
allen seinen Hoffnungen und Zie-
len für die Zukunft Ausdruck zu
verleihen. Das offizielle Logo der
Regierung atmet Aufbruchstim-
mung und Freude, wie eine Ge-

schenkverpackung. Vor einem
dunklen (bzw. hellgrünen hoff-
nungsvollen) Hintergrund zwei
Millennia in aufstrebender Form
nach oben, zusammengehalten
von den Nationalfarben der Flag-
ge, grün für Entwicklung, gelb für
Freiheit, rot für Sieg. 
Die katholische Kirche Äthio-

Mönche und Priester der äthiopischen Kirche gehören mit ihren Riten zu den Feiern im Lande.

Einige Jahre nach den Feiern zum Beginn des dritten Jahrtausends in westlichen Ländern, wo nach dem gregorianischen Kalender gerechnet
wird, feiert auch Äthiopien die Wende zum Jahr 2000. Äthiopien rechnet nach einem anderen Kalendersystem.

Jahrtausendwende in Äthiopien



piens hat sich in einem bedeu-
tungsgeladenen Logo ein umfas-
sendes Aktionsprogramm vorge-
zeichnet, das mit den jetzt auf
Hochtouren laufenden Vorberei-
tungen auf die Jahrtausendfeier
schon begonnen hat und für die
kommenden Jahre richtungswei-
send sein wird.

Einladung zur Teilnahme
Der himmelblaue Hintergrund
soll an den Bund zwischen Gott
und den Menschen erinnern und
lädt ein, unseren Lebensstil im
Blick auf Gott zu erneuern. Aus
dem geographischen Umriss des
Landes, dargestellt in den Farben
der Fahne, erhebt sich das eucha-
ristische Lalibela-Kreuz. Im
Mittelpunkt steht das Kreuz als
Zeichen des Heils, umrahmt als
Tisch, an dem Jesus mit den zwölf
Aposteln, dem Fundament seiner
Kirche, das Mahl hält bis ans En-
de der Zeiten, wie das Alpha und
Omega anmahnen und der Hin-

weis auf Heb. 13:8 „Jesus Chri-
stus gestern und heute, derselbe
auch in Ewigkeit“ bestätigt. Die
Treue zu ihm wird ausdrücklich
zum Programm in der inneren
Umschrift „Christus gestern, heu-
te, in Ewigkeit“. Die Weltkugel,
mit Afrika überwältigend groß im
Vordergrund, vor der Landkarte
Äthiopiens, deutet auf die inter-
nationale Verflechtung der Völker
als Aufgabe und Verantwortung.
Gleichzeitig erinnert sie an die
Herkunft der Menschheit aus
Afrika und ruft die Welt auf zur
Teilnahme am Jahrtausendfest
und an afrikanischem Zeitgesche-
hen. Der Kenner wird in der Ge-
samtkombination auch den subti-
len Hinweis verstehen, wie Äthio-
pien, das als einziges Land des
Kontinents in seiner Freiheitslie-
be aller Kolonisation widerstan-
den und auf seiner Gleichberech-
tigung mit den freien Nationen
bestanden hat, als Vorbild dienen
möchte. Die Taube schwebt über

Afrika nicht als müdes Symbol
des Wunsches nach Frieden, son-
dern als Zeichen des Heiligen Gei-
stes, des Geistes Gottes, der allein
Frieden begründen kann und al-
les Chaos zur Ordnung ruft. Das
in dünnen Strichen angedeutete,
über alle Grenzen strahlende
Kreuz stellt die Hoffnung auf eine
christliche Zukunft dar, auf Frie-
den, Freude und Wohlergehen,

auf die heile Welt, die von Jesus
Gottesreich genannt wurde und
durch sein Wirken endgültig be-
gonnen hat. 
Zehntausende von Besuchern
werden erwartet, zumal emigrier-
te Äthiopier, die zu dieser Feier
nach Hause zu ihren Wurzeln zu-
rückkehren wollen. Wer kommen
will, muss rechtzeitig buchen. 

P. Dietmar Lenfers, Adigrat
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Amharische Frauen in der Tracht, in der sie Gottesdienste besuchen.

Vor einer „neuen Apartheid“
warnt der Bischof von Chimoio in
Mosambik, Francisco Silota. Ge -
gen über dem katholischen Hilfs-
werk KIRCHE IN NOT äußerte er
die Befürchtung, die weißen Far-
mer, die im Zuge der Landreform
in Simbabwe enteignet und ver-
trieben worden seien und sich
nun in Mosambik niedergelassen
haben, könnten „die Mosambika-
ner zu Fremden im eigenen Lan-
de“ machen. Die Regierung müs-
se vorsichtig sein und sich gut
überlegen, wie viel Land sie den
ausländischen Farmern überlas-
sen solle, damit es nicht zu einer
Situation wie in Simbabwe kom-
me, sagte Bischof Silota. Man
müsse aufpassen, dass es durch

die modernen Technologien und
den Unternehmergeist der Farmer
nicht zu Spannungen komme.
Die Diözese Chimoio grenzt an
Sim babwe. Zurzeit kommen
nach Auskunft des Bischofs zahl-
reiche Flüchtlinge über die Gren-
ze. Das führe ebenfalls zu sozia-
len Problemen. Viele Mosambi-
kaner beobachteten die Lage mit
Misstrauen, da sie Angst vor ei-
ner Destabilisierung der sozialen
Situation haben.
Für Bischof Silota besteht die
Hauptaufgabe der Kirche darin,
das Evangelium in die einheimi-
sche Kultur einzupflanzen. Jesus
müsse  für die Menschen „einer
von ihnen“ sein. Die Kirche müs-
se „die Frohe Botschaft in die

Sprache der Menschen überset-
zen“. Damit sei nicht nur die
Sprache im linguistischen Sinne
gemeint, sondern die Gesamtheit
aller kulturell verwurzelten Aus-
drucksformen. In Afrika sei der
Glaube nichts Losgelöstes, son-
dern betreffe die Person, das gan-
ze Leben.
Die herrschende Armut führe je-
doch oftmals dazu, dass Men-
schen entwurzelt werden und ih-
re traditionellen Werte verlören,
sagte der Bischof. Besonders die
Landflucht trage dazu bei, dass
Menschen in der „feindlichen
und fremden Umgebung“ der
Städte ihre Wurzeln verlören.
Das führe unter anderem zu einer
erhöhten Promiskuität, aber

auch zum Konsum von Alkohol
und Drogen. Momentan leben
nach Angaben des Bischofs zwei
von fünf Mosambikanern in
Städten, im Jahre 2010 werden es
Schätzungen zufolge mehr als
die Hälfte sein. 

Soziale Probleme in Mosambik 

Der Afrikamissionar Francisco Silota
ist Bischof  von Chimoio, Mosambik.

Bischof Silota sprach mit dem Hilfswerk „Kirche in Not“. Hier einige Auszüge aus dem Gespräch. 

�



interkonfessionelle As pekt ist für das Kran-
kenhaus wichtig, da sowohl das Personal als
auch die Patienten und deren Angehörige
unterschiedlichen christlichen Konfessionen
angehören. 

Interkonfessionelle Angebote 
Angehörige des islamischen Glaubens wer-
den im IPCC (Interdenominational Pastoral
Care Centre) ebenfalls betreut, in Absprache
mit dem „Chief Sheik“ Malawis. Schon bald
konnten wir in das neue Interkonfessionelle
Zentrum für pastorale Betreuung einziehen.
Zu den ersten Aktivitäten gehörte ein Schu-
lungskursus für das IPCC-Team. Die Works-
hops für Studenten und Studentinnen des
African Bible College wurden weitergeführt
im Zentrum. Einmal pro Woche standen für
sie Krankenbesuche im Hospital auf dem
Programm. Danach wurden die Tore für die
erste Gruppe des „Care of Carers Training”
(Betreuung der Betreuer – Ausbildung) ge-
öffnet. Wir waren glücklich, dass es sich bei

dieser Gruppe um das Management-Team
des Kamuzu Central Hospital handelte. In der
Folge hatten wir 800 Krankenhausmitarbei-
ter, die an diesen eintägigen Workshops in
„Care of Carers“ teilnahmen, danach wurden
dreitägige Workshops angeboten, um die ge-
wonnenen Erfahrungen zu vertiefen und zu
intensivieren.

Beistand für Betreuer und Betreute
Ein „Care of Carers“ Workshop ist eine Zu-
sammenkunft von Krankenhauspersonal,
das, von der tagtäglichen Routinearbeit im
Hospital befreit, Gelegenheit erhält, über ei-
gene Reaktionen auf permanente Anforde-
rung nachzudenken und über den Umgang
damit zu reflektieren. Bei diesen Treffen er-
halten alle Teilnehmenden die Möglichkeit,
sich über ihre geistig-psychologischen Be-
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Bei einem Kursus, an dem ich in Irland teil-
nahm, konnte ich meine reiche Erfahrung in
der Krankenhausseelsorge einbringen und
neue Fertigkeiten erwerben. Mit dem Zertifi-
kat als ausgebildete Krankenseelsorgerin in
der „Ganzheitlichen Begleitung der Kran-
ken“ reiste ich wieder nach Malawi zurück. 

Ein Zentrum für Betreuung
Mit einer weiteren Krankenhausseelsorgerin
bereitete ich die Ausbildung der ehrenamt-
lichen Frauen vor. Es war nicht einfach, dafür
einen geeigneten Raum zu bekommen. So be-
schlossen wir, mit der Unterstützung einer
Organisation ein „Zentrum für interkonfes-
sionelle Betreuung“ zu bauen. Es sollte für al-
le Religionen offen sein, ein Ausbildungszen-
trum und eine Anlaufstelle für Menschen, die
keine Hoffnung mehr haben; für Kranke und
deren Angehörige, für das Krankenhausper-
sonal und für Menschen, die mit der nieder-
drückenden Nachricht, dass sie HIV-positiv
sind, nicht fertig werden. Der

Ganzheitliche Begleitung der Kranken
Seit vielen Jahren lebt die Weisse Schwester Ursula Finder in Malawi, engagiert in der Krankenhausseelsorge. Viele Frauen setzen sich dort ehren-
amtlich ein. Schwester Ursula  merkte sehr bald, dass all ihr Bemühen wie ein Tropfen auf den heißen Stein war. Nötig waren ausgebildete Personen
für die Begegnung mit den Kranken, Menschen die Liebe, Barmherzigkeit und eine Ausbildung in der Begleitung von Aids-Kranken haben. 

Ein Mädchen findet Trost bei Sr. Ursula, als diese dessen kranke Mutter besucht.

MALAWI

Zur tieferen Begegnung mit den Patienten braucht es ausgebildetes Personal

Sr. Ursula zu Gast in einer Familie.



Über die gute
Unterstützung
für seine Arbeit
an der
Katholischen
Uni ver sität in
Kalushi, Sam-
bia, freut sich
in einem Brief
Bruder Helmut
Lösch. Neben
der Finanzie-
rung eines neu-
en geländegän-
gigen Toyotas,

konnten Werkzeuge in Deutschland gekauft
werden – andere wurden von Firmen gestif-
tet. Eine große Sendung ist unterwegs von
Köln nach Sambia. Damit soll der Aufbau an
der neuen Universität zügiger voran gehen.
Im Gepäck sind auch gestiftete Fußbälle und
Trikots. Wo immer Bruder Lösch arbeitet, ist
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dürfnisse angesichts der ständigen Konfron-
tation mit Krankheit und Tod auszutauschen
und Verarbeitungsmechanismen zu entwik-
keln. Während eines Jahres haben einige
Mitglieder des IPCC- Teams Angehörige der
Kranken und das Personal seelsorgerisch be-
gleitet.

Eine besondere Gruppe
Am Herzen liegen mir Suizid-Patienten. Sie
brauchen psychisch-spirituellen Beistand.
Auch vom Zentrum für die medizinische Be-
handlung von HIV/AIDS-Kranken kommen
Anfragen für psychisch-spirituellen Beistand
für Todkranke und Sterbende. 
Das IPCC und die interkonfessionelle Kapelle
sind mittlerweile von einem schönen Garten
umgeben, eingerahmt von niedrigen Ziegel -
pfeilern, die durch Metallzäune verbunden
sind. Auf den Pfeilern stehen Blumenkästen.
Ein attraktiver Blickfang! Für alle, die sich
täglich um das Wohl der Kranken sorgen, ist
das Verweilen im IPCC und in der interkon-
fessionellen Kapelle eine Art geistigen und
psychischen Auftankens zur Erneuerung der
inneren Kräfte.

Ganzheitlich und lebensbejahend
Seelsorgerisch-geistliche Betreuung der
Kran ken leisten im Hospital regelmäßig un-
sere Krankenseelsorger und -seelsorgerin-
nen. Sie widmen sich nicht nur den Patienten
und ihren Angehörigen, sondern auch dem
Pflegepersonal. Da wir an einem sehr großen
Hospital (1100 Betten) arbeiten, können wir
die Kranken nicht so häufig besuchen, wie
wir es wünschen. Diese Besuche wurden in
den letzten Jahren verstärkt durch unsere
CPE-Studenten und Studentinnen (Clinical
Pastoral Education – Ausbildung in Kranken-
seelsorge), die mehr Erfahrung im Umgang
mit Kranken und Sterbenden gewonnen ha-
ben. CPE ist eine Methode, die Teilnehmen-
den auf ihrem Weg in der Ausbildung zu be-
gleiten. Ihnen wird geholfen, die Kranken
und Sterbenden in einem ganzheitlichen und
lebensbejahenden Sinn zu betreuen. Inzwi-
schen haben wir über 20 Personen, vom Nor-
den bis zum Süden des Landes, als Kranken-
hausseelsorger und -seelsorgerinnen ausge-
bildet. Sie arbeiten nun in verschiedenen
Krankenhäusern oder geben ihr Wissen an
andere weiter. Sr. Ursula Finder, Lilongwe

er auch ein Förderer des Sports. Viele haben
ihm dabei schon mit Geld- und Sachspenden
geholfen. Finanzielle Unterstützung bekam
Bruder Lösch unter anderem sowohl vom Ka-
tholischen Missionsrat als auch von der Pro-
vinz der Weissen Väter. Im Hintergrund ar-
beiten auch viele Freunde und Gruppen mit,
die seine Arbeit auf irgendeine Weise fördern.
Beispielsweise kamen von der „aktion mede-
or“ 17 Pakete mit Medikamenten an. Mit -
finanziert wurden sie von einer Gebetsgrup-
pe von Pfarrer Mohr in Trier und von Freun-
den vom Trödelmarkt in Rastatt. Die Medika-
mente werden einem Arzt zur Verfügung ge-
stellt, der an der Universität die medizinische
Betreuung übernimmt. 
Hilfe konnte auch direkt gegeben werden an
bedürftige alte und behinderte Personen, die
nach einer Missernte Lebensmittel haben.
Für sie wurden 500 Sack Mais gekauft.  
Derzeit renoviert Bruder Lösch das 50 Jahre
alte Wohnhaus der Gemeinschaft.

Aus Anlass des kommenden Sonntags der
Weltmission hat Papst Benedikt XVI. das gan-
ze Gottesvolk – Hirten, Priester, Ordensleute
und Laien – zum gemeinsamen Nachdenken
über die Dringlichkeit und die Bedeutung des
missionarischen Handelns der Kirche auch in
unserer heutigen Zeit aufgefordert. Er betont,
dass Mission heute aktueller denn je sei und
dass der universale Aufruf und Appell Jesu
Christi vor seiner Himmelfahrt auch heute
noch für die Kirche gültig ist: „Darum geht zu
allen Völkern und macht alle Menschen zu
meinen Jüngern, tauft sie auf den Namen des
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geis -
tes“ (Mt 28, 19-20)
„Alle Kirchen für die ganze Welt“: so lautet
das für den kommenden Sonntag der Welt-
mission ausgewählte Thema. Der Papst be-
tont, die Ortskirchen jedes Kontinents seien
darin aufgefordert zu einem gemeinsamen Be-
wusstsein von der dringenden Notwendigkeit

einer Wiederbelebung des missionarischen
Handelns angesichts der vielfältigen und
schwerwiegenden Herausforderungen unse-
rer Zeit. Es bleibe viel zu tun, den missionari-
schen Auftrag zu erfüllen. Der Papst erinnert
daran, dass der Auftrag nicht nur für die Kir-
chen in Ländern „älterer Evangelisierung“
gelte, sondern auch für die jungen Kirchen.
Dabei dankt er auch für die Zusammenarbeit
unter den Kirchen und Kontinenten, die es bis-
her in so vielfältiger Weise gegeben habe.

Weltmission aktueller denn je

Hilfe kommt von vielen Seiten

Helmut Lösch aus Michelbach
arbeitet seit 1969 in Sambia.

Bruder Lösch schickte Dankesbrief aus Sambia

Mission heißt immer auch menschlicher Kontakt.
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Kongo, D. R.
In einem Schreiben, das dem
französischen Botschafter Ber -
nard Prévost bei dessen Besuch in
Bukavu überreicht wurde, macht
der Oberhirte von Buka vu, Erz-
bischof François–Xavier Maroy
auf die angespannte Situation in
den östlichen Regionen von Kon-
go aufmerksam. Er betont, dass in
der Be völkerung Angst herrsche,
weil überall Zeichen eines
drohenden Krieges zu erkennen
seien. Die Gegend würde wieder
von Ruanda und Burundi her infil-
triert. Militärische Einheiten der
kongolesischen Regierungsarmee
in den Gebieten würden von 
Offizieren komman diert, die aus
der (ruanda freundlichen) frü  he -
ren Rebellenbewegung RCD/
Go ma stammen.
In den Medien werde wieder von
angeblichem Hass zwischen den
verschiedenen Ethnien gespro -
chen.
Ein makabres Massaker in Kani -
ola bei Walungu Ende Mai sei
praktisch in Sichtweite der
regulären Armee begangen wor -
den, die sich nicht gerührt habe.
Die Interahamwe, die Rasta und
andere am Massaker beteiligte
sprächen vor allem Kinyarwan -
da. Die Armee, die sich im Wie -
deraufbau befinde, sei nicht in
der Lage, die Bevölkerung zu
schüt zen. Wie 1996 würden
wieder Angehörige bestimmter
Ethnien benutzt, um Krieg zu
provozieren. 
Der Bischof beklagt, dass die Re -
gie rung, besonders der Staatsprä-
sident zu all dem schweigt. 
Er fordert die Entsen dung von
Elitetruppen, die fähig sind,
einem drohenden Krieg in Nord–
und Süd-Kivu entgegenzutreten.
Die MONUC, die Truppen der
UNO, sollten sich für den Schutz
der Bevölkerung einsetzen.

Ghana
Zur Panafrikanischen Konferenz
der Charismatischen Bewegun-
gen ist Pater Ernst Sievers nach
Ghana gereist. Zuerst besuchte er
einzelne Gruppen im Norden
Ghanas und wird dann in Accra
an der Konferenz teilnehmen, die
in drei Phasen ablaufen soll. Als
erstes ist eine Begegnung der na-
tionalen Leiter und der Leiter von
Gebetsgruppen geplant. Etwa
800 Personen machen dabei mit.
Im Anschluss daran folgt ein
Treffen aller Charismatiker, die
zu der Konferenz angereist sind.
Abgeschlossen werden soll diese
Phase mit einer großen Kundge-
bung der Charismatiker auf dem
Freedom Square in Accra. Zwi-
schen 30 000 und 50 000 Teilneh-
mer werden dazu erwartet. Die
dritte Phase der Konferenz ist ein
Treffen der Exekutive.
Neben Teilnehmern aus dem
Gastgeberland Ghana wird die
größte Anzahl der Besucher aus
den Ländern Nigeria, Togo, Be-
nin und Elfenbeinküste kom-
men. Aber auch aus dem am wei-
testen entfernten Südafrika ha-
ben sich viele Gäste angemeldet.

Mosambik
Die neuesten Möglichkeiten der
elektronischen Medien hat Pater
Bernhard Wernke für sich ent-
deckt und empfiehlt besonders
jüngeren Mitbrüdern, sich eben-
falls darin zu engagieren. In ei-
nem Blog können Nachrichten
aus afrikanischen Ländern in den
verschiedenen Sprachen direkt im
Internet veröffentlicht werden
und sind weltweit zugänglich. Er
selbst geht mit gutem Beispiel vor-
an und hat gleich mehrere Adres-
sen. Hier sind zwei, die allgemein
zugänglich sind: 
http://picasaweb.google.com/
Bernhard.Wernke    –   und
http://murraca.blogspot.com/

Burkina Faso
In einem Land, in dem die Hälfte
der Einwohner Muslime sind und
etwa zwölf Prozent Katholiken
ist ein gutes Auskommen mitein-
ander von großer Bedeutung. Bi-
schof Joachim Ouedragao von
Dori sprach bei der Eröffnung der
Sitzung der Bischöflichen Kom-
mission für den muslimisch-
christlichen Dialog der Bischofs-
konferenz von Burkina Faso von
guten Beziehungen zwischen der
katholischen Kirche und der
muslimischen Glaubensgemein-
schaft. Er betonte die Notwen-

digkeit, „den Weg des Dialogs
des Lebens und der Werke mit
unsren Brüdern des Islam zu ver-
folgen“. Der Dialog beginne mit
ge genseitiger Annahme und An-
erkennung. Er bekräftigte die Be-
deutung des Respekts vor dem
Glauben der anderen. Berichte
aus den verschiedenen Diözesen
ließen Fortschritte im Bereich des
Dialogs zwischen den beiden Re-
ligionen feststellen.
Gemeinsame Fortbildungsveran -
stal  tungen zum interreligiösen
Dialog und gegenseitige Besuche
der religiösen Feste seien wich-

Tansania/Pemba
Die Weissen Väter geben die Pfar-
rei auf der Insel Pemba auf, die
sie vor sechs Jahren von den Spi-
ritanern übernommen hatten
und geben sie an die Spiritaner
zurück. Die Mitglieder der christ-
lichen Minorität auf Pemba sind
zumeist Wanderarbeiter und Be-
amte vom Festland Tansanias. Im
Rahmen der Übergabe dankte Bi-
schof Shao von Sansibar den
Weissen Vätern für ihre Arbeit,
den Beitrag zum Dialog und zur
Entwicklung in einem schwieri-
gen Umfeld. Die fast vollständig

muslimischen Einwohner von
Pemba, einer Nachbarinsel zu
Sansibar, fühlen sich oft von der
Welt übergangen. Darin liegt ei-
ner der Gründe, warum Pemba
eine Brutstätte politischer Unzu-
friedenheit ist. Bei den Wahlen
2005 wählten 84 Prozent die Op-
positionspartei.
Abgeschiedenheit von den
Entwick lungen der Welt und ein
gewisses Minderwertigkeitsge-
fühl führen bei manchen Bewoh-
nern zu religiösem Radika-
lismus, den auch die Weissen Vä-
ter in ihrem Leben dort zu spüren



NACHRICHTEN

Pater Detlef Bartsch fliegt
zur Teilnahme am Plenarrat der
Afrikamissionare nach Addis
Abeba, Äthiopien. Der Plenarrat
ist die Versammlung der Provin -
ziale und des General rates, er
findet zur Halbzeit zwischen zwei
Kapi telsversammlungen statt.

Bruder Wilfried Langer 
begleitet einige Bischöfe aus
Mali nach ihrem „ad limina“-
Besuch in Rom zu den deutschen
kirchlichen Hilfswerken. Bruder
Langer plant, nach seinem Hei-
maturlaub einige Autos über
Land nach Mali zu bringen. 

Pater Ernst Sievers nutzt die
Gelegenheit der Panafrikani -
schen Konferenz der Charisma -
tiker in Accra, um vorher Orte im
Norden Ghanas zu besuchen, an
denen er früher gearbeitet hat.
1987 war er nach Uganda gegan -
gen, wo er seither arbeitet. 
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Ugandamissionar feiert Goldjubiläum

�

Mit einer Eucharistiefeier im Missionshaus von Hörstel begann Pater Franz
Eickelschulte (rechts) den Tag des Goldenen Jubiläums seiner Priesterweihe. 

In mehreren Etappen musste Pa-
ter Eickelschulte sein Goldenes
Priesterjubiläum feiern, da sonst
im Saal und der Kapelle des Mis-
sionshauses in Hörstel die Gäste
nicht alle untergekommen wä-
ren. Am 19. Mai feierte der Jubi-
lar zuerst einmal mit den Mitbrü-
dern, mit Verwandten und mit
Freunden, die ihn auf dem Weg
im Studium, in der Mission in
Uganda und bei seinem Einsatz
in Deutschland begleitet hatten. 
Das Fest begann am Altar. In ei-
ner feierlichen Eucharistiefeier

dankte der Jubilar für die Gna-
den, die Gott ihm in den 50 Jah-
ren geschenkt hatte. Das Evange-
lium erinnerte noch einmal dar-
an, worum es in einem Missio-
narsleben geht: Den Auftrag
Christi erfüllen. Missionare han-
deln nicht in eigenem Auftrag
sondern gehen für Christus, der
sie erwählt  und gesandt hat. Ih-
re Botschaft ist seine Botschaft:
„Liebt einander“.
Es hatte einige Zeit gedauert, bis
Franz Eickelschulte diesen Weg
gehen konnte. Zwar war er durch

die Missionsschulen in Rietberg
und Großkrotzenburg gegangen,
aber der Krieg und die Gefangen-
schaft in Russland rissen ihn aus
einem scheinbar vorgezeichne-
ten Weg heraus. Zurück in
Deutschland lernte er zuerst den
Beruf des Zimmermanns, um
dann doch wieder die  „Missio-
narslaufbahn“ einzuschlagen.
Nachdem er am 16. Mai 1957
zum Priester geweiht worden
war und einige Jahre als Lehrer
und Ökonom in Hörstel und Riet-
berg wirkte, erhielt er 1959 die
Ernennung nach Uganda. Zwei
Jahre später war er wieder in
Deutschland und war sechs Jah-
re lang Novizenmeister in Hör-
stel. Nach Einsätzen als Inter-
natsleiter in Münster und Lehrer
in Amberg kam er 1971 wieder
nach Münster, wo er acht Jahre
lang im Missionsreferat des
Bistums arbeitete. 
Endlich führte ihn sein Weg da-
nach wieder zurück nach Ugan-
da. 19 Jahre hat er als Spiritual
und Seelsorger am Seminar und
in Ggaba gewirkt. Es ist nicht
leicht für ihn zu sagen, wo er am
Liebsten gearbeitet hat. Schließ-
lich wurde er zum Provinzsekre-
tär ernannt. Hier kam eine Auf-
gabe auf ihn zu, die manchem
anderen schwer gefallen wäre.
Doch er war mit seiner ruhigen,
ausgleichenden westfälischen
Art in dieser Arbeit genau der
richtige Mann, der in jenen Tagen
dort gebraucht wurde.
Als er 1999 nach Deutschland zu-
rückkam, entließ man ihn nicht
etwa in den Ruhestand, sondern
ernannte ihn als Seelsorger in die
Pfarrei St. Monika in Köln. Auch
in Hörstel ist der Jubilar seit  eini-
gen Jahren im „aktiven Ruhe-
stand“. So feierten Gäste von
überall mit ihm das „Goldene“.Gut gefüllt war der Saal mit Familie und Freunden des Jubilars.
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ner zu kaufen, um die Städte da-
mit zu beliefern. Selbst das weni-
ge Getreide wurde zögernd ge-
kauft, im Gegensatz zu früheren
Jahren, wo diese Artikel sehr be-
gehrt waren zu dieser Jahreszeit.
Die Leute meinten es sei kein
Geld im System. Aber dann war
ich in Kleinstädten, wo es Imbiss
und kleine Restaurants gibt. Dort
war das Standardessen Reis mit
Hühnchen oder Pommes mit

Hühnchen und eine Flasche Bier.
Die Hähnchen waren dick und
fleischig, sahen gut aus, aber als
ich davon aß, war alles nur Gam-
melfleisch. Diese Hähnchen wer-
den in Massen von Europa billig
eingeführt, kommen in große
Kühlhäuser und dann auf den
Markt. Nun funktionieren die
Kühlanlagen nicht immer, so tau-
en die Hähnchen auf, werden
wieder eingefroren, tauen wie-

Pater Bernhard Hagen war im April für einen dreiwöchigen Besuch in Ghana. Anlass war die Schlussfeier der Hundert-Jahr-Feier der Ankunft
der ersten Weissen Väter  - Missionare in Navrongo. Seine Eindrücke von Ghana waren gute und weniger gute. 

GHANA

In Nungua, einem Fischerdorf bei Accra, versuchen  Käufer einen Teil des ma-
geren Fischfangs direkt aus den Netzen der Fischer zu kaufen. 

Zu Beginn meiner Reise besuchte
ich Kalba, wo ich 1970 meine er-
sten Fühler ausgestreckt hatte.
Der 30 Kilometer lange Weg von
der Hauptstraße in Tuna nach
Kalba ist eine Sack gasse. Er war
damals in schlechtem Zustand
und während der Regenzeit für
drei Monate nicht passierbar.
Jetzt ist der Weg in Ordnung. Es
gab in Kalba und Umgebung kei-
ne Krankenversorgung. Nur we-
nige Kinder hatten Zugang zur
Schule. Sie hatten kein sauberes
Trinkwasser und in den Häusern
und Hütten gab es keinen Stuhl,
keinen  Tisch und kein Bett. Die
wenigen Kleider wurden an ei-
nen Nagel gehängt. Es war buch-
stäblich ein nacktes Überleben. 
Diese Situation hat sich geän-
dert. Kinder gehen in die Schule,
eine Krankenstation ist gebaut
worden, in den meisten Dörfern
gibt es Bohrlöcher mit Handpum-
pen für sauberes Trinkwasser.
Die Wohnkultur hat sich verbes-
sert: die Häuser und Hütten sind
besser gebaut und gepflegt, hier
und da wurden sogar Toiletten
gebaut. Man sieht Stühle und Ti-
sche in den Häusern und Kü-
chengeschirr zum Kochen und
Servieren. Die Kirche steht mit-
ten im Dorf. Sie ist zum Beten da
und auch zum Palavern über all-
tägliche Dinge. Das Leben ist le-
benswerter geworden. Dies habe
ich nicht nur in Kalba wahrge-
nommen, sondern auch in vielen
anderen Dörfern. 
In Kalba war ich auf dem Wo-
chenmarkt. Der Handel war sehr
träge. Die Händler zögerten, Tie-
re wie Schafe, Ziegen und Hüh-

der auf, werden wieder eingefro-
ren, bis sie endlich verzehrt wer-
den. Man kann sie mit der Gabel
zerkleinern wie eine Frikadelle
und der Geschmack ist wider-
wärtig.
Ich kam nach Oboasi, in der Nä-
he von Kumasi, wo die Goldgru-
ben sind. Man erzählte mir, dass
die Gruben marode waren und
der Staat kein Geld für Reparatu-
ren hatte. So wurden sie privati-
siert. Und wer hat sie aufgekauft?
Die Amerikaner! Die haben mo-
derne Maschinen eingesetzt und
dadurch die Hälfte der Arbeiter
entlassen.
Nun bekommt der Staat seinen
Anteil, die Häuptlinge bekom-
men etwas Pachtgeld für das
Land und die Arbeiter bekom-
men weder Arbeitslosengeld,
noch Sozialhilfe und haben kei-
nen Quadratmeter Land. Sie ste-
hen da, hungrig.
Ich saß am Meer und wir unter-
hielten uns über den Fischfang,
denn die Boote fuhren hinaus
zum Fang. Auch da klagten die
Leute, dass der Fischfang sehr
zurückgegangen sei. Der Staat
hat die Fanggebiete an Russland
und Korea verpachtet und die fi-
schen die Fanggebiete leer. Für
die kleinen Fischer bleiben nicht
mehr viele. Kommt man dann auf
den Automarkt und den Bau-
markt oder sucht Haushaltsgerä-
te, sind die Preise wie hier in Eu-
ropa. Dies sind Auswüchse der
Globalisierung und der freien
Marktwirtschaft, die Afrika im-
mer weiter in die Abhängigkeit –
moderne Sklaverei – führen. 

Pater Bernhard Hagen
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Bruder Walter Fest 1925 - 2007
Bruder Walter Fest ist am 04. Ju-
ni 2007 im Seniorenheim der
Barmherzigen Brüder in Trier ge-
storben. 1925 wurde er in Frie-
drichshain/Schlesien, Diözese
Bres lau, geboren. Nach der
Volks schule in Ratibor besuchte
er das staatliche König-Wilhelm-
Gymnasium in Breslau, wo er
das Kriegsabitur erhielt. Ende
Mai 1943 wurde er zum Reichs-
arbeitsdienst, danach zur Wehr-
macht einberufen und kam ver-
wundet in russische Gefangen-
schaft. Im August 1945 wurde er
entlassen. Seine aus Schlesien
evakuierte Familie fand er 1946
in Westenholz bei Paderborn
wieder. Er entschloss sich, das
Schmiedehandwerk zu erlernen,
und legte September 1950 die
Gesellenprüfung ab. 

Da er Missionsbruder werden
wollte, kam er Oktober 1950 in
das Brüderpostulat Langenfeld
in der Eifel, begann 1951 das No-
viziat und legte am 22. August
1953 den ersten Eid ab. In der
Zeit im internationalen Brüder-
scholastikat Marienthal, Luxem-
burg war er bald für die Brüder-
ausbildung in den Metallberufen
verantwortlich. Nach einer Mit-
arbeit in Hörstel am Neubau des
Noviziats und in Totterid-
ge/London am Umbau des Kle-
rikerscholastikats absolvierte er
einen zweijährigen Fachkurs für
Maschinenbau an der Höheren
Tech nischen Lehranstalt in Trier. 
Den ewigen Eid legte er am 04.
August 1959 in Großkrotzenburg
ab und erhielt die Ernennung
nach Tansania. Am 07. Februar

1961 reiste er aus. Nach dem Kis-
waheli-Sprachkurs führte sein
Weg über viele Aufgaben und
verschiedene Stationen. Er war
auch jahrelang der Privatchauf-
feur von Bischof Ch. Msakila, ein
Dienst, der Geduld und Finger-
spitzengefühl erforderte. Alle
Dienste führte Walter mit echt
missionarischem Eifer, jedoch in
seiner stets ruhigen und durch
deutsche Gründlichkeit gepräg-
ten Art und Hilfsbereitschaft aus.
Auf ihn konnte man sich verlas-
sen. Meist war er verantwortlich
für Bauarbeiten. Ein Gemüsegar-
ten und Hühnerzucht waren sein
Hobby. Er war ein stiller Mensch,
zu jedem Dienst bereit und gern
in Gemeinschaft. Eine tiefe
Frömmigkeit war das feste Fun-
dament seines Lebens.

Krankheitshalber kehrte Walter
Fest nach 44 Jahren Dienst in
Afrika im September 2005 nach
Deutschland zurück. Er hatte
sich wegen Blasenkrebs ver-
schiedener Operationen und Be-
handlungen zu unterziehen. Er
klagte nie. Im Seniorenheim der
Barmherzigen Brüder in Trier
starb er am 04. Juni 2007. 
Am Freitag, dem 08. Juni 2007
wurde er auf dem Hauptfriedhof
in Trier zu Grabe getragen. 

Schwester Rosa (Julia Arndt ) 1913 - 2007

Am 19. Mai 2007 legte Sr. Rosa
ihr Leben voll Vertrauen in Got-
tes Hände zurück. 
Gerne wäre sie schon früh bei
den Missionsschwestern in Trier
eingetreten, doch der Zweite
Weltkrieg verhinderte dies. Da
ihre Brüder einberufen wurden,
war ihre Hilfe zu Hause notwen-
dig. Schon damals begriff sie,
Gottes Willen zu tun, indem sie
das tat, was gerade jetzt nötig
war. Während dieser Zeit festigte
sich ihre Berufung. Gleich nach
Kriegsende nahm sie die Verbin-

dung mit den Schwestern wieder
auf und begann im Oktober 1945
das Postulat in Trier-Heiligkreuz.
Als junge Professschwester – sie
hatte sich schon auf die Mis-
sionsarbeit in Afrika vorbereitet
– wurde sie wieder in der Heimat
gebraucht, zunächst im Bereich
der Küche des Hauses. Wo im-
mer der Einsatz von Sr. Rosa von-
nöten war, brachte sie sich mit
der Liebe ein im Dienst in und für
die Gemeinschaft. 
Von 1949 an wirkte sie im Städti-
schen Krankenhaus in Saarlouis.
Dort bereitete sie nicht nur für
die Schwestern, sondern auch
für die Kranken des Hauses das
Essen, was in dieser Nachkriegs-
zeit mit manchen Sorgen, Mü-
hen und einer nicht geringen
Fantasie verbunden war. Danach
leistete sie ab 1956 während
zehn Jahren die ihr vertrauten

Dienste für die Gemeinschaft,
die inzwischen stark angewach-
sen war. 1966 erhielt sie die Er-
nennung für die Kommunität der
Schwes tern in Fribourg,
Schweiz. Dort sprachen die
Schwestern neben der deut-
schen Sprache auch Franzö-
sisch. Sr. Rosa erweiterte ihre be-
reits erworbenen Kenntnisse mit
großem Eifer. So war es ihr mög-
lich, am Tertiat in Bode-
gem/Belgien teilzunehmen, und
später an einer Session für ältere
Schwestern, was für sie eine gro-
ße Freude war. 1972 kam sie
nach Deutschland zurück. In
Trier und in Leiwen an der Mosel
fand sie wiederum den ihr so be-
kannten Bereich. 
Sr. Rosa war ein froher Mensch.
Sie saß gerne mit anderen zu-
sammen, hatte ihre Freude am
Erzählen und Zuhören. Sie lach-

te gerne. Dass sie nie zum Ein-
satz in Afrika kam, bedauerte sie.
Umso mehr freute sie sich, wenn
Schwestern in Heimaturlaub von
dort berichteten. Ihre Anliegen
und die Anliegen der Menschen
in Afrika hatten einen festen
Platz in ihrem Gebet.
1991 kehrte Sr. Rosa nach Heilig-
kreuz zurück. Sie wurde eine der
Säulen der Gruppe unserer Se-
niorinnen. Sie liebte das Bibel-
teilen im Kreis der Schwestern
und sprach in aller Einfachheit
davon, wie ihr Glaube an Gott ihr
ganzes Leben prägte. 
In ihrer letzten Krankheit war  sie
besorgt, eine Last zu werden,
doch nahm sie die Wirklichkeit
mit Vertrauen an. In Frieden
konnte sie ihr Leben Gott über-
geben, dem ihre Liebe gehörte.
Möge er ihr die Vollendung in
seiner Gegenwart schenken.
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Wir Afrikamissionare 

feiern Eucharistie 

und beten an jedem 

Freitag der Woche

für unsere Wohltäterinnen

und Wohltäter, Freunde, 

Verwandten und alle,

die sich unserem Gebet

empfohlen haben.
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Objekt 14

DANK AN ALLE FÖRDERER

Lena Heidel war gerade mit den Hausaufgaben be-
schäftigt, als ich am Haus der Familie Hog-Heidel klin-
gele. Ich werde schon erwartet. Lena lässt mich herein
und bittet mich die Stiege zur ersten Etage hinauf. Vom
Tisch in der Küche räumt sie schnell ihre Hefte und
Schulsachen weg. Auch Jan ihr Bruder ist da, er macht
gerade einen Capuccino, und dann kommt auch die
Mutter Heidrun dazu. Die drei gehören nicht nur zur
gleichen Familie, sie haben auch noch eine andere
wichtige Gemeinsamkeit, nämlich „Kontinente austra-
gen“. Heidrun Hog-Heidel hat das seit ihrem elften Le-
bensjahr getan, dann, als ihr Sohn Jan zwölf Jahre alt
wurde, hat sie ihm das Austragen von Kontinente über-
geben. Er tat das, bis er 16 war, und hat es dann an 
Lena weitergegeben. Während Jan nach einem freiwil-
ligen sozialen Jahr nun den Beruf des Erziehers er-
lernt, geht Lena (14) in die achte Klasse der Realschu-
le. Sie liebt besonders Sport und Mathematik.
Acht Kontinente-Bezieher hat Lena in Geisingen. Als
ihre Mutter begann, waren es noch über 20. Leider sind
über die Jahre die Abonnements weniger geworden
und kaum neue hinzugekommen. – Kontinente möchte
allen, die als Förderer Hefte zu Beziehern austragen,
ein herzliches „Dankeschön“ sagen. hbs

Lena ist eine von 300 Austrägerinnen und Austrägern.
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Lena mit ihrer Mutter Heidrun  und dem Bruder Jan.


